
Typenforschung

schung UrCc| das Uberbetonen des Formalen, das Klassifiziıeren und
Rubrizieren, wıeder eiıner naturwissenschaitlichen Methode zurück-
ehrt; über die S1IE hinausgekommen sein glaubte Endlich
ıNan die Getahr nıcht unterschätzen, daß dem Denker über der Fülle
des materijellen Wissens nıcht mehr SgeNUg Ta bleibt, die inhalt-
lıchen ragen heranzugehen, die doch ım Grunde dem enschen alleın
WICHUGg Sind.

Der Zusammenhang der ughei und der sittlichen
ugenden ach r1istotfeles

Von Vıktor (:  rTeırın

Aristoteles: aupte in seıner nıkomachischen (VI, 13),
gebe keine sıttlıche Tugend hne ughe1 und keine ughe1 hne
sıttlıche Tugenden Also die sittlichen Tugenden setizen die ughe1
und die Klugheit seizt die sittliıchen 1 ugenden OT aus. Das scheıint
auf den ersten Blıck eın tehlerhaiter Kreisschlu Oder eın Wıderspruch

se1In. eo Ziegler behauptet denn auch In seiner ‚Ethik
der Griechen und Kömer‘“ (S. 122) „Der Lır! der darın lıegt, daß
der VWiılle dadurch werden soll, daß der Einsicht folgt, und
doch, ihr folgen können, schon diese ichtung auts G'’ute
muß..., diesen Zirkel haben alle Neuern wohl erkamnnt.“ Auch
Zel ler iimndet In seiner „Geschichte der hilosophie der Griechen‘“ In
dieser enre einen unautlöslichen Widerspruch. Aber Ulte eın
scharisınnıger und konsequenter Denker WI1e Aristoteles, „der eister
derer, die da denken‘“‘ (Dante), sich in eiınen otltenen iderspruch
verwickelt haben? Das ist schon vornhereıin last unglaublich.

erkwürdig ın auch dıe Behauptung Fr. Paulsens in
se1inem „System der Ethik* (17 „In der Erörterung des echsten
Buches (der Ethik) über dıe praktische Einsicht (voovnoıs) 1m Gegen-
Saiz ZUTr theoretischen Erkenntnis (cogia) scheint (Arıstoteles)
der Ansicht neigen, daß jene berall gar keine allgemeınen Urteile,
sOndern NUur Eiınzelentscheidungen mögliıch macht, womit dann dıe
Möglichkeit einer wissenschaitlıchen Ethik geleugne wäre.* Es ist
aum möglıch, den Stagıirıten aärger miıßzuverstehen, als hıer
geschieht.

Sehr ungenNau ist auch, WAas Siebeck (Arıistoteles 100)
schreibt. Nachdem ere sowohl die iıschen als die d1ıano-
etischen Tugenden seien dauernde Richtungen Handeln, Lügt
bei „Vorwiegend VO) Verstand bedingt, also dianoetisch, sind unter
diesen 1m Grunde NUur zweı, nämlich Weisheiıt (00@ia) und praktische
Klugheit (p0oovnNGLS), je nachdem das normale Handeln mehr aus

Philosophischer Einsıicht oder mehr aus DPT.:  ischer ahrung
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Geübtheit hervorgeht.“ Wenn al:  ß einer phılosophischer 1NS1C!
handelt, andelt nicht klug, sondern weIlse. Das stimmmit nicht mıiıt
der Meinung Arıstoteles. Die Weisheit hat Cs überhaupt nıcht
unmiıttelbar miıft unseren konkreten andlungen {un; das ist Sache
der Klugheıt, die auch die philosophischen Einsiıchten auf das
Handeln anwendet und wesentlich praktisc) ist, daß der Beisatz
praktisch ZUr Bezeichnung der Klugheit überiüssıg WIrd.

Auch Kaika (Arıstoteles 22 124) scheint TÜr einen
Zırkel zZzu halten, daß sıch dıe ethischen und dianoetischen T ugenden
gegenseitig bestimmen. allgemein aupte das Arıstoteles auch
gar nicht. Vıele dianoetische JT ugenden sınd Sanz unabhängıg
den ethischen JT ugenden.

Der neueste Bearbeiter des Arıstoteles, aeger, Ariıstoteles
spricht sıch über das Verhältnis der Klugheit ZUM sittlıchen Handeln
NUur sehr unbestimmt und unklar auUs.,.

Da uns auch SoOnNs in der Darlegung der Ansıicht des Ariıstoteles.
über die Klugheit viele Mißverständnisse begegnet sind, lohnt
sıch ohl der Mühe, selne Lehre über das Verhältnis der ughe1
zZUu den sıttliıchen Tugenden eingehender darzulegen. diesen
Gegenstand handelt der große Phılosoph 1m sechsten Buüuch seiıner
niıkomachischen Eihik verschiedenen Stellen, seizt aber hıer imanches
u was schon TU gesagt hatte.

Vor allem sel bemerkt, daß Man den Ausdruck QOOPNOLS nicht miıt
„Praktische Einsicht“ übersetzen dari, WIe  — das die meisten deutschen
Erklärer des Arıstoteles tun, sondern muß ihn mıt ugheı
übersetzen. Man braucht ur auimerksam seinen Ausiührungen
ljolgen, sich überzeugen, daß unter DOoOrNOLS das versteht,
was die Lateiner prudentia und WIT Deutsche Klugheit nennNnen. Zur
Klugheıit gehört allerdings auch praktische Eıinsicht, aber nıcht jede
DPT.  ische Einsicht gehö ugen der Klugheit.

Arıiıstoteles teilt die JT ugenden ein in ethische und dıan o-
etische (Ethıc. 1, 13) Die dıanoetischen oder Verstandes-
tugenden haben inren Sıtz 1m Denkvermögen und kommen alle darın
überein, daß sS1€e auf dıe Erkenntnis der Wahrheit als ihr Ziel gerichtet
sınd, und jede VO)]  S ihnen auf ılırem Gebiete das Wahre mıt Sicherheit
erkennt. Dreı davon vervollkommnen die theoretische oder W1SseN-
schaitliche Vernunit (zo ENLOTNLOVLXOV), die das Notwendige und Un-
wandelbare zu Gegenstand hat, nämlıch der Verstand 1Im eHNgereNn
Sinn (voDs), die Weisheit (copia) und die Wissenschait (£x0rnuN),.
Zum Gegenstand der Wiıssenschaft gehören auch die allgemeinen

Wir folgen In der Ängabe der Kapitel der Ausgabe der
VOoNOD Susemihl-Apelt
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PT.  ischen Grundsätze, solange es sich DIoOß un die Erkenntnis und
Begründung derselben handelt. Die als Wıssenschait gehö Zur
theoretischen und nıcht ZUTrT praktischen Vernuntit.

Die praktische Vernunit (r Aoyıotıxoöv) hat das Einzelne und Kon-
tıngente oder Veränderliche zZu Gegenstand. Das ist nıcht zZzu

verstehen, als ob die theoretische Vernunit nıcht auch eränderliches
Zu Gegenstande könne, aber sıe sucht 1171 Veränderlichen das
Notwendige und Unveränderliche; die praktische Vernunit dagegen
geht auf das andelbare als solches, SiIEe hat zu  3 Gegenstand das
Einzelne und Konkrete, das stetem eCNHNSE| unterworifen ist, ınd
azu gehören dıe menschlichen Handlungen, die stets einzeln und
konkret sind Wir können nicht 1m allgemeınen tätıg seln, sondern
immer NUr einer bestimmten Zeıt, einem  K bestimmten Urt, 1n
eZzug al einen bestimmten Gegenstand USw. Zu dieser praktischen
ernun gehören die Verstandestugenden der Kunst (zExvn) und der
Klughei (peoorPnNoLC), Die Kunst hat cs mit dem Machen (x  ')
Oder dem erstellen VOLL Werken tun, dıe ughe1 aber mıiıft
UNseTem immanenten Handeln (z0odatr8W), das sich in uns vollzieht,
W Ie Sehen, Hören, Denken, ollen, Erzürnen, Begehren, jeben,
Hassen uUSW.

Selbstverständlıc g1bt nach Ariıstoteles auch sinnlıche Frkennt-
N1ISSE; aber diese kommen ür die Tugend nıcht in Betracht, weiıl sS1e
HUr insoweıt ZUur sıttlıchen dnung gehören, als S1IEe unter der Herrt-
schalit der Vernunit stehen

Außer dem erkennenden Teil unseirer Seele oy1ıDt noch einen
anderen, der ZWaäar ıin siıch selbst keine Vernunit besıitzt, aber ıhr
teilniımmt, insolern ihr gehorchen kann, WIeE der SOohn dem Vater.
Das iSt der begehrende eil der eele (zO EMLÜVUNTLKOV Mal OÄDS
ÖDEXTLXOV. Ethic. L, 13), nämlich der VWiılle und ın Abhängigkeıt
Von ihm das sinnliche Begehrungsvermögen. Von 1esem Teıl gehen
die Ireien J ätiıgkeiten des Menschen aus und in ıhm sind dıe ethı-
schen Ooder sıttlıchen Tugenden. Das Sınd die Tugenden 1m
eigentlichen und strengen Sinn. Wır werden, WIE Aristoteles bemerkt,
nicht deshalb gut genannt, weıl WIr Wissenschaft Ooder Weisheit oder
Kunst besitzen, SONdern weiıl WIr gerecht, mäßıg, tapier, fIreigebig
und wahrhaitig sind.

Man hat bezweilelt, ob Man den Ausdruck ethische Tugend
mıt sıttlicher Tugend verdeutschen könne, aber der 7 weiıtel ist
unbegründet, Ethische oder sittlıche Handlungen sind NUur die-
jenigen, die Von UNSeTeM ireien Willen ausgehen. Wie Arıstoteles
eıngehend beweist (Ethic. IL, 1), hängt VOoN uUusSs selbst, von
unserem Tireıen W illen ab, ob WIT gut oder schlecht, tugendha
Oder lasterhaft S1Nd. Nur TÜr das, WAas WIr irei willig tun der unier-
lassen, können WIr gelobt oder getadelt, Johnt oder strait werden.

können auch die eigentlichen sıttlıchen Tugenden uur
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1m W ıllen und 1n den vVon iıhm abhängigen Fähigkeiten SEeIN., Diese
eittliıchen Tugenden werden aber VvVonmn der erNUnN| geleitet und.
nehmen gerade dadurch ihr teıl Die Vernunit schreıibt ihnen dıe
rechte Mıiıtte VOT, die s1e einhalten sollen Deshalb deliinıijert Arıstoteles

der mıiıtdıie ethische oder sıttliıche Tugend als einen Habitus (8515),
ahl dıe uNns zukommende Muitte einhält nach der Vorschrilt der Ver-
nunit, wIlıie s1e der uge geben würde M, O0)

WdS ıst 1ese Orschrıf der Vernunit,; dıe rechte
Vernunit (600V0s A0yOos), dıe den sıttlichen J1 ugenden dıe einzuhaltende
Miıtte vorschreibt? Denn der allgemeıne Grundsatz, solle immer
der rechten Vernunit lolgen, würde uns wen1g nutfzen. Wır kämen.
damıt nıcht weıter als eiwa der, welcher uns ragte, Was iun solle,

gesund werden, und dem WITr antworteien, solle das tun,
Was der Arzt Oder die Heilkunde vorschreıbe. Es genü also nicht,
HUr 1 allgemeinen wIissen, Inan solle der TEC| Vernunit lolgen,
sondern muß auch 1 einzelnen erklären, worin diıe rechte Ver-
nunitit bestehe. Diese rechte Vernunit ist nach Arıstoteles, W1€e WIr
sehen werden, nıchts anderes als das Urteil der Klughei1it,
das uUuNns zeigt, WIT ıIn edem einzelnen Falle als out tun oder
als chlecht me1den haben

H1
Was ist uu  — dıe Klugheit? Klug 1 allgemeıinen, Sagt Arı-

toteles (VI, 5ö); ennen WITr denjen1ıgen, der gur überlegen und
entscheiden veEIMAaL, Was ihm unier den vorliegenden Umständen
nützlich und gut ist. Aber nicht jede ughe1 1st schon die ugen
der ughei Es gy1bt Klugheıiten, die 1Ur mıiıt irgendeinem be-
sonderen weck tun haben kann einer klug sein 1n der Pilege
seiner Gesundheit oder In der Führung eines Geschättes Das sınd
noch keine ugenden. che Fertigkeiten lLassen sıch ZU Guten und
ZU Bı  Osen g  auchen. Die eigentliche Tugend der ugheı dagegen
hat 1Ur das sıttlıch ute Zu Gegenstand, welches das ganze Leben
trilit und be1l allen bewußten Handlungen berücksichtigen 1st.
Denn immer sollen WIr vernünitig Oder der Vernunit entsprechend
handeln, das ute iun und das Böse meiden, und das unmittelbar
praktische eıl darüber, Was WIr ın jedem konkreten als gut

tun oder als DÖöse meıijden haben, ist, WEn der anrher
entspricht, eın el der Klugheift, und dieses riıchtige rteıl ist der
004  05 ÄOyos (recta rati0).

Die Tugend der ughe1 bestimmt aber nıcht das Zıel des
sıttlıchen Handelns Ooder der sıttlıchen Tugenden. Denn S1@e überlegt
und beratschlagt. Man beratschlagt aber nıcht über das Ziel, sondern
über die Miıttel zZzu 1el Der AÄArzt beratschlagt nıicht über die Cije-
sundheıit. Diıese ist das Ziel tür ihn Er beratschlagt UUr über die
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Miıttel diesem / weck. benso beratschlagt die Klugheıit nıcht über
das 1el des sıttlıchen Handelns oder der sittlıchen Tugenden Dieses
ist vielmehr, wIeEe Aristoteles sagTt, schon durch die Natur bestimmt.
Sobald der Mensch zu Vernunitgebrauch gelangt und sıch irgendwıe
praktısch als Vernunitwesen erkennt, sıeht auch gleich ein, daß
sıch ıIn allem VOoNn der Vernunit soll leiten lassen. Deshalb sagt
Arıstoteles IL, 2) „Daß INal der Vernunit entsprechend handeln soll,
ist allgemein anerkannt und muß uns als rundlage dienen.‘‘ Jedes
Wesen hat VvVon Natur aus den Trieb, sıch In seıner Eigenart
erhalten und vervollkommnen, also das erstreben, Was ihm
nach selner Eıgenart förderlich, und fliehen, WwWas ım schädliıch
1st. Das gilt auch VO!] Menschen. Jeder bıldet sıch unwillkürlich
dıe vonl selbst einleuchtenden Grundsätze, daß IHNan ımmer vernünftig
handeln, das Gute erstreben, das OSse meı1den soll Durch uß-
folgerung mıiıt Hılie der Eriahrung OM dann leicht ZUTr Lr-
kenntnis, daß 1 Streben nach sinnlichen (jenüssen das rechte

Ebenso daß 1nMaß einhalten soil und welches dieses Maß ist
tTahren und Beschwerden die rechte Mıiıtte zwıschen eighei und
Tollkühnheit beobachten soll Desgleichen daß er 1m Umgang mit
anderen diesen nicht zulügen soll, Was selbst 1n erse! Lage
VvVon ihnen nıcht eradulden möchte uUSW.

sıttlıchen Grundsätze sind selbstverständlic)Diese allgemeinen
von unserTeIn lieben unabhängig. Sie werden Von der theoretischen
Vernunit erkannt. Die praktısche Vernunit, die nıicht reell VOon der
theoretischen verschieden ist, nımmt Nun diese allgemeınen Grund-
Sätze zu Ausgangspunkt und stimmt darnach, was in jedem eln-
zelinen Falle als gut iun oder als böse me1ıden ist. Die ughe1
mu also, hre Auigabe lösen, sowochl dıe allgemeinen prak-
tıschen (irundsätze kennen als dıe konkreten Verhältnisse, auf die S1e
angewandt werden sollen, Ja diese konkreten Verhältnisse muß s1e
noch mehr kennen als die allgemeinen Grundsätze, we1l s1ıe mehr
Einiluß aut das Handeln en als dıe allgemeinen Grundsätze. Bei
der Untersuchung der praktischen Verhältnisse, aul dıe S1Ee dıe Grund-
Säize anzuwenden hat, hılit der Klugheıt die ugen der Fubulıe
Oder guten Beratschlagung, und dıe Synesiıis oder dıie richtige
Einsicht in die vorliegende achlage. Miıt ihrer omm die
Klugheit ZUIN Schlußurteıil, WAas hier und jetzt iun meıden
iıst. Die praktische Vernunit geht immer syllogistisch VOT,
indem S1e die allgemeınen Grundsätze qauf die konkreten Verhältnisse
anwendet; z. Was du Sagchl willst, ist eine Lüge. Man dari aber
nıcht Jügen. Also darist du das nıcht Ssagen. Diıeses Schlußurteil,
das Aristoteles als A0yos bezeichnet, nNennen WIT das Gew1ssen,
und wenn CS ichtig 1st und der ahrheı entspricht, 1St nach
Arıstoteles ein Urteil der ugen der Klugheılı und eben der
00V06 AOyOos oder d Was dıe Lateier recta ratıo Nen. Ganz
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fehlt P also, siıch aul Aristoteles ZUu beruten tür die aup-
Tung, das Gewissen sel nicht eın Urteil der Vernunit, sondern eiıne

Gefühl Ooder unbewußter ITrieb oder nstinkt.

Schon dem Gesagten erhellt, daß die ughe1 und die s1iit-
lıchen Tugenden In inniger Beziehung zueiınander stehen. Aristoteles
behauptet denn auch allgemeın, daß die ughei nıcht ohne dıe
sittlichen Tugenden stehen kann, und ebenso, daß die sittlichen
Tugenden UUr In Verbindung mıit der ughei vorhanden eın Onnen.
Wir wollen der €l nach €e€]: Behauptungen betrachten.

Ersten Die Tugend der lughei kann nıcht erworben werden,
INan nıcht gleichzent 1g dıe sittlichen Tugenden erwirbht.

Um diese Behauptung richtig verstehen, muß inan wissen, WAas

Ariıstoteles unter 1 ugend und tugendhaitem Handeln versteht. Damıiıt
Nan einen enschen wahrhaft tugendhait ennen könne, genügt nıcht,
daß das (iute wI1e  &_ immer tue, eiwa aus Unwissenheit oder ‚wan
Oder Eıtelkeıt, sondern muß ın einer bestimmten VWeise iun
(Ethic. IL, 3) erecht wiıird nıcht der genannt, der das Gerechte
ırgendwiıe {ut, sondern HUr derjenige, der das Gerechte erstens wissend
(£t0@-) tut, der es zweıtens AaUus ireiem Fntschluß und Aaus dem
Beweggrund der Gerechtigkeit (300AL00VLUEVOS Xal NOOALOOVUEVOS Sr

und der endlich das Cijerechte test und beharrliıch tutaUra) tut,
(Beßaiarc ME AUETAXIVNHTWE). Das VO!'  am der Gerechtigkeit Gesagte gılt
gleicherweise VOon allen sıttlıchen Tugenden

Wır haben ferner schon esagl, daß dıe ughei nicht das 1jel
des sıttlichen Handelns bestimmt, sondern bloß dıe Miıttel und Wege

diesem Ziel Das /Z1ıel selbst erstreben die sittlichen Tugenden.
ersirebt dıe Tugend der Mäßigkeıt das rechte Maßhalten ın den

sinnlichen Genüssen, dıe ugheit dagegen ze1gl, Was 1m einzelnen
"Zu tun Oder lassen sel, dieses Ziel erreichen. Die Klugheit
sSeIiz aber 1m Verstand 1ne gewl1sse angeborene Fähigkeıt OoOLAaUs,
die Arıstoteles ÖELVOTNG nennt, Was Geschicklichkeit oder Findigkeit
bedeutet. Sıe besteht darın, daß iNan dıie richtigen Mittel und Wege

einem Zıel leicht auitinden kann. Diese Fähigkeit ist noch keine
JTugend. Man kann sS1Ee sowohl ZUuU Guten a1s zu Bösen gebrauchen.
Ist das Zıel, dem sie dıent, gut, ist S1e gut; ist schlecht, 1ST
sSie tad  e'nswerte Schlauheit. Weıil aber auch der Kluge diese Ge-
sschicklichkeit besiıtzt, eNnen WIr auch ihn geschickt (öswvös). Die
Klughe i besteht nıcht In dieser Geschicklichkeit, SEeIZ s1e aber OTaus
und geht aus ihr ervor, wWwenNi s1e dauernd anuft das Gute gelenkt
wird. A rıstoteles nennt diese Geschicklichkeit eın „Auge der Seele**.
ı1ne unvollkommene Ausbildung dıeses Auges ZUr Erkenntnis des
sıttlıch Giuten und damıt eın Aniang der Tugend der ugheı ist
Hun wohl möglıch, obwohl dıe sıttlıchen ugenden noch nicht
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besıtzt, aber 1ne Ausbildung derselben Z wahren JTugend der
ughe1 ist DUr möglich, S die sıttlichen Tugenden mıt inr
gleichen Schritt halten und gleichzeitig mıt ihr wachsen. Denn dıe
ughei sel: das 1e1 des sıttliıchen andelns OI aus und dieses
Ziel ist der Gegenstand der sıttlıchen ugenden Wenn NUun der VWiılle
das sıittlıch Gute nıcht lıebt, sondern verabscheut und ilieht, wird
notwendıg das el der ughei verdorben oder gelälscht. Die
1ugend der Mäßigkeıit M hat das Maßhalten ın den sinnlichen
Genüssen ZUMMM egenstan und jel. Wenn sıch aber jemand von
der Genußsucht beherrschen 1äßt, wıird ihm das aßhalten nicht
angenehm, sondern lästıg und widrıg, und deshalb wırd auch das
Urteil über das Maßhalten in den einzelnen getrübt. Denn
jeder urteilt über den 7Zweck seines Handelns nach seiner persön-
lıchen Beschafienheit. Der Ausschweilende tindet keıin eilallen
riıchtigen Maßhalten in geschlechtlichen Dıngen, dasselbe ist ıım
widrig, und deshalb iindet tausend Scheingründe, seine ach-
giebigkeıt seine Leidenschait entschuldıgen und Zu be-
schönıgen. Das Urteil der ughe1 wırd gehinde und gefälscht.
Ebenso ist mıt dem Ehrsüchtigen, dem Habsüchtigen, dem Ne1-
dischen USW.,

Die täglıche riahrung bestätigt das Gesagte. Der übt
allen praktischen ingen eınen mächtigen Einiluß aul den Verstand
Aaus., Was iINan wünscht, das glaubt iINnan SCINH, der Wunsch ist oft
der Vater des Gedankens; Vo Feinde erwartet HMan kein un-

parteiisches Urteıl, weiıl neigung, Haß und Mißgunst das e€el.
beeinilussen. ist auch züglıc des S1  IC Guten, das unseren

Neigungen widerspricht. Wer niolge verkehrter Neigung die Keusch-
heit niıcht liebt, sondern verabscheut, wıird seinem el über das,
Was diese Tugend jordert, irregeführt.

Aus dem esa: äßt sıch leicht eninehmen, ın welchem Sınne
der hl OMmas mıt Berutung autf Aristoteles wiederholt sagt, die
Wahrheit des praktischen Verstandes hänge von der UÜbereinstimmung
desselben mıt dem richtig beschalienen Begehrungsvermögen ab (1,

Sl, &. ad 3), Ooder: die ughe1 beziehe sich aul das Begehren,
da S1e die richtige Beschafienheit des Begehrungsvermögens VOTauUS-
seize (ebd. . 4) Man könnte hiıer iragen, ob Thomas unter dem
Begehren (appetitus) dıe Tätigkeit des Begehrungsvermögens oder
dieses Vermögen se. verstehe. Aber beides kommt aul dasselbe
hinaus. Denn dıe Tätigkeiten richten sıch nach der habituellen
schafienheit des Vermögens

Die ughei als ausgebildete Tugend kann also ohne die sıttliıchen
T ugenden nicht entstehen und bestehen Nur das ehrungs-
vermögen durch dıe sittlıchen Tugenden richtig allen ist, WIr!
der €eENSC| dauernd ıchtig über das sittlıch Gute urteijlen.

6  D
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Zwerten Aber auch die sittlichen JT ugenden können NIC
Destehen ohne die JTugend der Klugheıit

Das geht schon AUuUs der VOoNN Arıstoteles autgestellten egT1HS-
bestimmung der sıttlıchen Tugend hervor. Diese ist, WIe schon
gesagt wurde, eıne dauernde Fertigkeıt, die mıt ahl die uns

zukommende Miıtte ınhält nach Vorschrilit der Vernunit, WIe s1e der
uge geben würde. Um dauernd sıttlıch gut handeln und die
sittliche JT ugend erwerben, muß 1an dauernd klug urteilen und

d  K Tugend der S erwerben und besıtzen. hne die Klug-
heıt den sıttlıchen ugenden der sichere Führer und Wegweiser.

uberdem ist folgendes beachten. Wıe 1m praktischen Verstand
die natürlıche Geschicklichkeit (Ö8tVOTNC) und die Tugend der Klug-
heit, unterscheidet Arıistoteles 1 Begehrungsvermögen die AT T>-
16 Tugend und die sıttlıche Tugend 1 eigenilichen Sinne.
Der hat Von Natur aus die Neigung Guten, das ihm die
Verpnunit als olches vorstellt. Aristoteles nennt diese angeborene
Neigung geradezu natürlıche Tugend (qvoixn d0877), Deshalb be-
hauptet auch, WITr seıen alle VoNn Natur aus gerecht, mäßig, tapier
USW. Diese Anlage ist OC noch keine eigentliche Tugend. Sie
verhält sıch ZUT sıttlichen Tugend wIıe die schon erwähnte eschick-
lichkeit ZUr ughe1 lange der keine außeren Hındernisse
iındet, wırd das ihm Von der Vernunit vorgestellte (Giute jeben
und erstreben. Deshalb sagt an eıner Stelle (Ethıc., 8) „dıe
Vernunit wählt und erstrebt das, W as ihr das Beste 1S  t“, nämlich
solange S1e oder der Wille, der hıer In der Vernunit mıt einbegrilien
ist, keine Hıindernisse i1indet. Die angeborenen Neigungen und An-
agen der Menschen sind aber sehr verschieden. Der ine hat VOIl
Natur ıne größere Neigung ZUT Freigebigkeit als eın anderer. Wenn

jedoch seiner Neigung iolgt, ohne auf das sıttlich Gute achten,
WAas Sache der ugheıt ist, wird oift unzeıitige und ungehörige

also nıcht dieAusgaben machen und eın Verschwender werden,
Tugend der Freigebigkeıit erwerben. Ein anderer ist Von Natur aus

mutıg und kühn; Wenn er sıch aber nıcht von der Rücksicht auf das
sıittlıch Gute oder die Forderung der ughei leıten 1äßt. wırd
vVeETWEDCH und tollkühn und nıcht waäahrha tapier. Wieder ein anderer
hat VON Natiur eine größere Neigung Zu Maßhalten ıIn den sinnlichen
Genüssen; wWwenn sıch aber nıcht VON der ughei leiten läßt,
wiırd sıch bald manche Fehler die Mäßigkeit zuschulden
kommen lassen. Und ist ecs In bezug auf alle anderen angeborenen
Neigungen. Wenn nıcht die ughei beständig den rechten Weg
welst, kann keine wahre sittliıche T ugend geben Denn wıder-
sprechen die Neigungen des Begehrungsvermögens der Vernunit,
wiıird der Wille die ernun beeinilussen und qauf seine Seıte zıiehen.
Verstand und sind ja Von aus aus aufeinander hıngeordnet,
und ist aut die Dauer unmöglich, daß s1e einander widersprechen.



lughei und sittliche T ugenden
Nur WEeNn erstan: und Wille harmonisch zusammenwiırken, ent-
stehen die sıttlıchen Tugenden zugle1ic| mıt der Klugheit. Folgt der
VWılie nicht der Vernunift, ondern den verkehrten Neigungen und
Leidenschaiften, wırd nıicht 1UT dıe sıttlıche Tugend nıicht erworben,
sondern auch die ughei nıcht

Wıe jeder aus unseren Ausführungen leicht ersieht, kann von einem
Widerspruch In der Lehre des Stagirıten über den Zusammenhang
zwischen der Klugheit und den sıttlichen JTugenden keine Rede sein.
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